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Die westlichen Gesellschaften erleben 
gegenwärtig eine Explosion sowohl von 
Schreckbildern als auch von ldealisie-
rungen der zweiten Lebenshälfte. Das 
dritte und vierte Alter ist zum Schau-
platz eines "Kampfes um Deutungen 
und Lebensformen" geworden.1 Lagen 
Altersthemen lange in den betulichen 
Händen von Sozialarbeitern und un-
ter dem besorgten Blick von Medi-
zinern und Gerontologen, haben sie 
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sich in den letzten Jahren zuneh-
mend zu einer Arena für semantische 
Besetzungsstrategien und Bilderpoliti-
ken entwickelt. Die Folgen kommen 
in medienwirksam leuchtenden Far-
ben daher: Drohen der Öffentlichkeit 
auf der einen Seite sinnentleerte „Le-
benshülsen" verlängerter Lebensjahre, 
„vergreiste" Lehrkörper an Schulen und 
Universitäten oder die Entsorgung von 
,,Altlasten" wie in der bundesrepublika-
nischen Diskussion um die Pflegeversi-
cherung, so sollen die Seniorinnen und 
Senioren auf der anderen Seite teilneh-
men an den wissenschaftlich angeleite-
ten Wettkämpfen des „erfolgreichen Al-
terns" oder einstimmen in die Festivals 
der Selbstverwirklichung, ,,fetes de Ja 
flamboyance", wie sie der französische 
Kultusminister Jack Lang für die ,,jun-
gen Alten" veranstalten läßt. 
Die hier vorzustellenden Arbeiten 
von Historikern und Soziologen ha-
ben gemeinsam, daß sie nicht nur un-
freiwillig bei den gegenwärtigen Deu-
tungskämpfen zuschauen, sondern sehr 
bewußt darin Position beziehen. 
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Historische Annäherungen an die Le-
bensalter und den Lebenslauf haben in 
den letzten Jahren einen spürbaren Auf-
schwung genommen. Dazu haben zwei-
fellos der aktuelle Problemdruck und 
das außerwissenschaftliche Interesse an 
Bevölkerungs- oder Rentenfragen bei-
getragen. Die allgemeinen Orientierun-
gen der historischen Forschung, etwa in 
kultur-, wissenschafts-, struktur- oder 
lebensgeschichtlicher Richtung, schla-
gen sich auch in diesem Themenge-
biet nieder. Die Geschichte des Alters 
ist dennoch durch inhaltliche Interes-
sen verbunden geblieben, ohne der Ge-
fahr zu unterliegen, sich in einem Minia-
turspezialgebiet zu isolieren. Die jüng-
sten Sammelbände und Forschungsbi-
lanzen zeugen von breiten themati-
schen Anschlußmöglichkeiten sowie von 
dem beständigen Interesse aus anderen 
Disziplinen.2 
Das von Josef Ehmer verfaßte Ta-
schenbuch ist eine ebenso kompakte und 
lesbare wie preiswerte Überblicksdar-
stellung der Sozialgeschichte des Alters. 
Die Synthese setzt klare Schwerpunkte, 
informiert über die neueste internatio-
nale Literatur und kann in der histori-
schen Lehre und Forschung ebenso die-
nen wie zur Information von Studieren-
den und Fachleuten in Soziologie, Sozi-
alpolitik und Gerontologie. Wie gelingt 
so etwas auf 240 Seiten? Kurz gesagt: 
durch Beschränkung auf thematische 
Schwerpunkte einerseits und durch Er-
weiterung, d. h. besonders Europäisie-
rung des Blickwinkels andererseits. Eh-
mer informiert nicht über das gesamte 
Spektrum der historischen Zugänge zum 
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Alter; er konzentriert sich stattdessen 
auf die materiellen Lebensbedingungen 
der breiten Bevölkerung im höheren Le-
bensalter und dabei speziell auf Haus-
haltsformen und Familienversorgung, 
Arbeit und Ruhestand, Sozialpolitik 
und Einkommenssicherung. Der zeitli-
che Rahmen reicht vom 17./18. Jahr-
hundert bis in die Zukunft, in die de-
mographische Projektionen weisen, wo-
bei der Schwerpunkt im späten 19. und 
20. Jahrhundert liegt. Der Wahrneh-
mung von Altersproblemen durch So-
zialreformer, Mediziner oder Demogra-
phen sowie der aktuellen Debatte über 
„Alterslasten" wird in kritischer Form 
Rechnung getragen. Dagegen werden 
kulturgeschichtliche Aspekte ausgeblen-
det: Die Frage, ob sich die Haltung zum 
Alter und das Ansehen der alten Men-
schen im Zuge der Modeme grundsätz-
lich gewandelt hat, findet kaum Beach-
tung, obwohl diese Debatte die meisten 
früheren Monographien angeregt hat. 
Auch andere denkbare Differenzierun-
gen der Altersposition, etwa in bürger-
lichen Schichten oder verschiedenen re-
ligiösen Milieus, Fragen des gesellschaft-
lichen und individuellen Umgangs mit 
Sterben und Tod, das nicht nur aktu-
elle Problem von Hilfsbedürftigkeit und 
Pflege - all das bleibt weitgehend ausge-
blendet, zum Teil wegen fehlender For-
schung, zum Teil aus bewußtem Ver-
zicht. Die Kosten der Auswahl sollte 
man kennen, um die Stärken richtig zu 
schätzen. 
Ehmer ist es gelungen, den seit eini-
gen Jahren verfügbaren Ertrag aus den 
großen Datenbanken zur Demographie 
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( u. a. Berlin), Familiengeschichte ( Cam-
bridge und Wien), Erwerbstätigkeit und 
Sozialversicherung (Mannheim) zusam-
men mit der reichhaltigen offiziellen 
Statistik dafür zu nutzen, die langen 
Entwicklungslinien und internationalen 
Variationen der Grundparameter des 
Alters klarzustellen. Zusammen mit sei-
ner, von einer kritischen, neomarxisti-
schen Gruppe britischer Soziologen be-
einflußten Nachzeichnung der Entste-
hung betrieblicher und staatlicher Ren-
tensysteme läßt sich so die „gesellschaft-
liche Konstruktion" der Alters- und Ru-
hestandsphase mitsamt ihren Mängeln 
und Gefährdungen. bis in unsere Ge-
genwart verfolgen. Eine so bündige, da-
bei zu Differenzierung und Weiterarbeit 
einladende Darstellung ist nur als struk-
turgeschichtliche Synthese einer breiten 
quantitativen, großräumigen, regional 
und international vergleichenden For-
schung möglich. Wie gesagt kann man 
darin auch manches vermissen, aber 
die Leistungsfähigkeit dieser Vorgehens-
weise sollte doch - über dieses Bei-
spiel hinaus - Beachtung finden, wenn 
die heimelige „Dichte" von Alltags- und 
Mikrogeschichten gegen die kühle „Di-
stanz" strukturgeschichtlicher Studien 
ausgespielt wird. 
Anders als in den siebziger Jahren 
ist heute das sozialgeschichtliche In-
formationsangebot zu Altersfragen an 
die benachbarten Sozialwissenschaften 
breit entwickelt. Für den umgekehrten 
interdisziplinären Warenstrom, also für 
die Benutzung historischer Perspektiven 
und Forschungsergebnisse in einer ge-
rontologischen Publikation sind damit 
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auch die Erwartungen höher gesteckt. 
Die Publikation des Soziologen Anton 
Amann, eine patchworkartige Mischung 
aus Forschungsbericht, Handbuch und 
Essay, hat diese Möglichkeiten leider 
nicht ausgeschöpft. Auch wenn Ehmers 
und Lasletts Darstellungen später er-
schienen sind, zeigen sie doch, was im 
Hinblick auf die langfristige Entwick-
lung etwa von Familie, Erwerbstätig-
keit und wohlfahrtsstaatlicher Politik 
bereits an Ergebnissen vorlag. 
,,Die vielen Gesichter des Alters" wer-
den in drei großen inhaltlichen Teilen 
porträtiert: erstens „Altern im Wan-
del der Kulturen" mit Kontrastierungen 
von ethnologischen Befunden der tradi-
tionellen chinesischen Kultur, heutigen 
Entwicklungsländern und der europäi-
schen Entwicklung seit dem 18. Jahr-
hundert. Der zweite Schwerpunkt „Al-
tern heute" widmet sich vor allem 
den Problemen der älteren Arbeitneh-
mer und des vorgezogenen Ruhestan-
des sowie der Beziehung zwischen fa-
miliärer und sozialstaatlicher Versor-
gung. In wesentlich knapperen Kapi-
teln werden drittens soziale Ungleich-
heiten in der heutigen Altenbevölke-
rung und viertens - sehr kursorisch 
- Fragen der Bildungsarbeit behan-
delt. Den Schluß bildet eine etwas 
willkürliche Mischung von Kurzinfor-
mationen über Sozialdienste und Pfle-
geheime, Alterspyramiden der österrei-
chischen Bundesländer und verschiede-
nen Adressen. Einige Abschnitte dieses 
Bandes zeugen von Amanns vielseiti-
gen Forschungsinteressen, die von der 
Demographie über die lebensgeschicht-
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liehe Befragung bis hin zu kulturver-
gleichenden und theoretischen Ansätzen 
reichen. Sie sind meist an anderer Stelle 
schon veröffentlicht und wenden sich, 
zusammen mit wissenschaftskritischen 
Überlegungen, auch hier an Fachkolle-
gen und nicht an das breite Publikum. 
Insgesamt fügen sich die Teile nicht 
zu einem Lesebuch oder gar „unent-
behrlichen Handbuch" zusammen, wie 
es das Cover verheißt. Inhaltlich fällt 
auf, daß Kulturvergleiche und besonders 
ethnologische Befunde als Geschichtser-
satz dienen. Das hat in gerontologischen 
Veröffentlichungen zwar eine lange Tra-
dition, ist aber eigentlich heute nicht 
mehr nötig. 
In England haben zwei anerkannte 
Historiker verschiedener Provenienz in 
kurzer Folge mit ebenso sozialhisto-
risch fundierten wie gegenwartsbezoge-
nen Büchern zum Altern öffentliches 
Aufsehen erregt. Peter Lasletts Werk 
über Geschichte und Zukunft des „Drit-
ten Alters" ist in mehrfacher Hin-
sicht bemerkenswert. Man kann es als 
Synthese einer langjährigen Reflexion 
und kollektiven Forschungsanstrengung 
über den Einfluß demographischer Pro-
zesse auf moderne Gesellschaften lesen. 
Daneben bieten sich weitere Lektüren 
an: Das Buch ist zugleich die engagierte 
Stellungnahme eines über 70-jährigen 
Historikers zur aktuellen Situation sei-
ner Altersgruppe. Und drittens mel-
det sich in einigen Kapiteln der radi-
kale Bildungsreformer der 1960er Jahre 
zu Wort, der einer der Initiatoren der 
englischen Open University war und in 
den letzten Jahren vehement für ei-
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genständige und selbstbestimmte Bil-
dungschancen älterer Menschen einge-
treten ist. Das von Laslett selbst mit-
initierte Paradebeispiel dafür ist die bri-
tische Variante der University of the 
Third Age, die in den 1980er Jahren von 
Cambridge ihren Ausgang nahm. Man 
hat also den ganzen Laslett vor sich: 
den historischen Soziologen, den Jour-
nalisten, den radikalen Kritiker von In-
stitutionen und nicht zuletzt Mr. Third 
Age - alles zusammen in einer Lebens-
phase, die bei anderen Leuten „Ruhe-
stand" heißt. 
Der Untertitel „The Emergence ofthe 
Third Age" meint die Herausbildung 
einer besonderen Altersphase nach der 
Erwerbsarbeit, aber vor dem körper-
lichen und geistigen Niedergang des 
,, Vierten Alters". Dieser Entstehungs-
prozeß ist nicht auf der Ebene individu-
eller Lebensläufe und der Abgrenzung 
von chronologischen Lebensphasen an-
gesiedelt, sondern er wird als kollektive 
Errungenschaft nationaler Gesellschaf-
ten betrachtet. Nur die industriell und 
sozialpolitisch am weitesten entwickel-
ten, reichsten und demographisch am 
stärksten „gealterten" Länder beher-
bergen das „Dritte Alter" als massen-
hafte Erfahrung: neben Westeuropa und 
Skandinavien vor allem auch die USA 
und Kanada sowie Australien, Neusee-
land und Japan. 
Etwas zu kurz kommt in Lasletts 
makrosozialer Herleitung des „Dritten 
Alters" die Bedeutung und die For-
menvielfalt des Wohlfahrtsstaates, aber 
diese Aspekte lassen sich auf der Basis 
einer reichhaltigen vergleichenden Lite-
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ratur in seine Argumentation integrie-
ren. 
Weitere Kapitel des Buches unter-
suchen, wie das kollektiv möglich Ge-
wordene sich für Individuen, Familien 
und Öffentlichkeit auswirkt. Am inter-
essantesten sind dabei sicherlich die Ka-
pitel über Demographie, Familie und 
Lebensverlängerung; empirisch weniger 
gesättigt erscheinen die Abhandlungen 
zu wissenschaftlichen Altersbildern und 
zur Beziehung zwischen Arbeit und Ru-
hestand. Trotz der Nutzung langf risti-
ger Datenreihen kommt geschichtliche 
Erkenntnis bald an ihre Grenzen. Las-
Jett betont durchgehend die Neuigkeit 
der Situation, die Menschen erleben, 
die am Ende des 20. und Anfang des 
21. Jahrhunderts in den Ruhestand ein-
treten: ,,The past has little to teach us 
( ... ) We are on our own, in time at 
least." (S. 137) Daraus wird ein star-
ker Appell, gerichtet an Gesellschaft 
und Ältere gleichermaßen, die drängen-
den Fragen der Freizeit, Selbstentfal-
tung, Sinngebung und des Verhältnisses 
zu den jüngeren Generationen selbst in 
die Hand zu nehmen: ,, We need a new 
outlook, a new language and we need 
above all a new institution, or set of in-
stitutions." (S. 3) 
In Lasletts Vision wird das „Dritte 
Alter" zur eigentlichen Höhe des Le-
bens und Bildung der Königsweg zur 
Selbstverwirklichung. Dieser Entwurf 
ist ebenso elitär wie utopisch, das wird 
nicht geleugnet, aber er gewinnt seine 
kritische Kraft aus der Konfrontation 
mit den Rigiditäten bestehender Aus-
bildungssysteme (für die Jungen) und 
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dem Paternalismus weiter Bereiche so-
genannter Altenarbeit. 
Ein untergründiges Thema des Bu-
ches, auch der informativen Kapitel 
über demographische Prozesse und Le-
bensverlängerung, ist die Macht sprach-
licher Metaphern und Klassifikationen. 
Der verlogene Euphemismus (,,Herbst 
des Lebens"), die irreführende Übertra-
gung (,, Vergreisung der Gesellschaft") 
oder das abschätzige Stereotyp (,,altes 
Eisen") sind es, die den Autor aus sei-
ner Reserve locken. An diesen Punkten 
wird der kühle Empiriker zum engagier-
ten Advokaten. Die sorgfältige Zurück-
weisung etwa der Annahme, daß In-
stitutionen oder ganze Nationen eine 
dem individuellen Alterungsprozeß ver-
gleichbare Entwicklungen durchlaufen, 
stellt ein Musterbeispiel dafür dar, wie 
mit öffentlichen Diskursen historisch-
kritisch umgegangen werden kann. Be-
griffsgeschichtlich interessant ist der Ex-
kurs zum ,Alter' von Nationalstaaten: 
Am Beispiel Chinas, das als Nation 
und Kultur uralt, demographisch aber 
außerordentlich jung ist, wird das Spiel 
der Metaphern als irreführend gekenn-
zeichnet. Politisch gefährlich wirken sol-
che Bilder, wenn sich - wie im bri-
tischen Fall - die befürchteten Folgen 
einer alternden Bevölkerung mit der 
Angst verbinden, den technologischen 
und wirtschaftlichen Anschluß zu ver-
passen. Spitze Kritik müssen sich die 
Mediziner gefallen lassen; sie werden als 
Beispiele für die Macht der Experten 
und das unkritische Tradieren negativer 
Stereotypen hart kritisiert. 
Der ursprüngliche Titel von Lasletts 
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Buch sollte heißen: ,,Britain, be your 
age!" Sein normativer Anspruch und 
die angeführten empirischen Befunde 
würden sogar eine weitere Verallgemei-
nerung erlauben: ,,Europa, steh' zu Dei-
nem Alter!" Das letzte Kapitel ist folg-
lich auch keiner abwägenden Bilanz 
der Ergebnisse gewidmet, sondern wen-
det sich mit ethischen Forderungen an 
die alten Menschen selbst: Ihre Pflich-
ten und Verantwortlichkeiten gegenüber 
der Gesellschaft stehen dort im Mittel-
punkt, nicht ihre vermeintliche Opfer-
oder Klientenrolle. Laslett zufolge rich-
ten sich die Verpflichtungen der Alten 
,,zeitlich nach vorn": Sie schulden nie-
mandem vor ihnen mehr etwas, son-
dern nur noch ihren Nachfahren, Kin-
dern, Enkeln ( ... ) Ihnen gegenüber ha-
ben sie als Treuhänder (,,trustees for the 
future", S. 196) zu wirken. Diese Auf-
gabe wird am Beispiel des kulturellen 
Erbes erläutert, aber sie ließe sich über-
zeugend auch auf das Gebiet der Ökolo-
gie übertragen. 
Wenn jemand in den bisher bespro-
chenen Büchern fehlt oder - wie bei 
Amann - nur an einer Stelle zu Wort 
kommt, dann sind es die älteren Men-
schen selbst. Diesem Manko hat ein an-
derer englischer Historiker mit seinem 
Team auf überzeugende Weise abgehol-
fen. Paul Thompson, der Hauptvertre-
ter der englischen Oral history, und 
seine beiden Ko-Autorinnen, Catherine 
ltzin und Michele Abendstern, haben 
den Mangel einer Erfahrungsgeschichte 
des Alterns in der bisherigen Forschung 
sowohl benannt als auch mit Hilfe einer 
breiten Sichtung lebensgeschichtlicher 
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Quellen zu beheben gesucht. Einleitend 
kritisiert Thompson, daß die bisherige 
Interviewforschuitg mit alten Menschen 
deren Lebenslauf und Alternserfahrung 
nur unzureichend thematisiert hat: Die 
Historiker vernachlässigten das Alter, 
weil sie sich für die Vergangenheit, meist 
das jüngere Erwachsenenleben der Be-
fragten, interessierten; die Soziologen, 
weil sie in erster Linie an den ge-
genwärtigen Problemen interessiert wa-
ren. Sicher sind auch andernorts Histori-
ker in dieses Niemandsland vorgestoßen. 
Erinnert sei nur an die Initiative um 
die Wiener Volkshochschule Ottakring3 , 
aber eine so umfassende Monographie 
dazu lag bisher noch nicht vor. 
Thompson und seine Mitarbeiterin-
nen haben dafür drei Gruppen von 
Quellen ausgewertet: erstens geschrie-
bene Autobiographien vom Menschen, 
die etwa zwischen 1830 und 1870 gebo-
ren wurden, zweitens 444 in den frühen 
1970er Jahren geführte lebensgeschicht-
liche Interviews und drittens eine be-
sondere Erhebung mit 55 Großvätern 
und Großmüttern, die im Zentrum der 
Veröffentlichung stehen. Die Ausbeute 
aus den ,historischen' Erinnerungsquel-
len, die oft nur beiläufig das Alter von 
Eltern und Großeltern, die Kontakte 
zwischen den Generationen oder das 
eigene Altern erwähnen, ist erstaunlich 
groß und sollte zu ähnlichen Erkundun-
gen anstoßen. Daß sich in diesem Be-
reich noch bislang unerschlossene Erfah-
rungswelten auftun können, zeigt auch 
eine bemerkenswerte amerikanische Un-
tersuchung über Briefe, Tagebücher und 
autobiographische Texte älterer Frauen 
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am Ende des 18. und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts.4 
Gegenüber dem kürzeren, histori-
schen Teil von I Don't Feel Old steht 
der aktuelle Teil, der sich detailliert 
dem Alltagsleben, den Erwartungen 
und Sorgen älterer Menschen widmet. 
Das Autorenteam hat sich von vier 
großen Forschungsthemen der letzten 
Jahrzehnte anregen lassen: der Lebens-
laufperspektive, den Unterschieden zwi-
schen Männern und Frauen im Al-
ter, der Bedeutung der Zugehörig-
keit zu einer sozialen Klasse für Ge-
meinschaftsbildung und Konflikt so-
wie schließlich der Frage nach der 
Persönlichkeitsentwicklung im Lebens-
lauf. Während diese Ansätze sowohl 
im historischen als auch im aktuellen 
Teil mit Erfolg benutzt worden sind, 
war Thompson als langjähriger Histo-
riker der englischen Gesellschaft über-
rascht, daß die Klassendimension am 
wenigsten zur Erklärung der individu-
ellen Unterschiede zwischen den heu ti-
gen Großeltern beitrug. Er widersteht 
jedoch der Versuchung, die sehr posi-
tiv bewertete Pluralisierung und Indi-
vidualisierung der „jungen Alten" ganz 
von sozialstrukturellen Bedingur:gen zu 
lösen, sondern weist vielmehr auf die 
fortbestehenden Ungleichheiten in der 
Lebenserwartung, der Bildung oder der 
Einkommen hin, die durch den sozia-
len Status und Geschlechtszugehörigkeit 
bereits früh im Lebenslauf festgeschrie-
ben werden (S. 100-106). 
Die Präsentation der Ergebnisse ist 
thematisch: der Selbstwahrnehmung des 
Alternsprozesses, der Bedeutung von 
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Arbeit und Ruhestand, von Freizeit 
und Unterhaltung, der Großelternschaft 
und den Generationenbeziehungen so-
wie der Partnerschaft und der Erfah-
rung der Trennung oder Verwitwung 
sind eigene Kapitel gewidmet. Ein An-
hang mit einer vorsichtig statistischen 
Auswertung der Antworten ergänzt die 
qualitativen Befunde. Die wohlstruktu-
rierte und eher sachliche Annäherung 
des Autorenteams an diese Lebensbi-
lanzen verdeckt weder sein Engagement 
und seine Sympathie für die älteren In-
terviewpartner noch die Lebensfülle und 
Lebenslust dieser Generation. Der Zorn 
und Reformeifer von Thompson, ltzin 
und Abendstern gelten den Stereotypen 
und negativen Bildern, die sie in der 
ganzen Gesellschaft zu Ungunsten der 
Alten am Werke sehen. Sie sparen auch 
nicht mit Einwänden gegen allzu grobe 
familiensoziologische und gerontologi-
sche Verallgemeinerungen. Der mora-
lische Impetus mag manchmal etwas 
über das Ziel hinausschießen, etwa wenn 
die durchaus realistischen Abwägun-
gen der Großelternposition oder des 
generation gap durch die Betroffenen 
selbst von Abendstern als Ausgrenzun-
gen der Alten durch die Familie kriti-
siert werden (S. 180, 193 f.). Zum Teil 
führt die analytische Strategie der Diffe-
renzierung und Individualisierung auch 
zu unnötiger Unübersichtlichkeit, wo 
stärkere Typisierung und biographische 
Verknüpfung der Einzelfälle quer durch 
die Themengebiete angebracht gewesen 
wären. 
Zur gesellschaftsgeschichtlichen Ver-
ortung dieser Generation von Großei-
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tern am Ende der 1980er Jahre wird 
man auf Ehmers und Lasletts Darstel-
lung zurückgreifen müssen . Die histo-
rische Einleitung von Thompson, die 
die Ergebnisse zur englischen Altersge-
schichte des 17. bis 19. Jahrhunderts 
sehr pointiert nachzeichnet, läßt ge-
rade die Entwicklungen im 20. Jahr-
hundert unbeachtet, die den Rahmen 
für die dargestellten Lebensläufe bil-
den. Schließlich sind die „jungen Alten" 
von heute und morgen die Gewinner 
einer langen Periode des wirtschaftli-
chen Aufschwungs und wohlfahrtsstaat-
lichen Ausbaus in der Nachkriegszeit. 
Dies mag für England weniger zutref-
fen als für seine westeuropäischen Nach-
barn und für Nordamerika, und man 
mag die sozialpolitische Relevanz eines 
solchen Urteils bezweifeln, aber es sollte 
klar geworden sein, daß man auch die 
ökonomische Position der zweiten Le-
benshälfte nicht mehr mit den Katego-
rien des 19. Jahrhunderts messen kann.5 
Aber dies können nur Randnotizen zu 
einem Buch sein, das durch seinen An-
satz, die Fülle seines Materials und die 
Lebendigkeit der Darstellung überzeugt 
und dem man eine deutsche Überset-
zung wünschen würde. 
Die Autoren der drei sozialgeschicht-
lichen Studien sind sich weitgehend 
einig über die langfristigen Tenden-
zen in Demographie und Familienstruk-
tur, die die Rahmenbedingungen für 
das Leben im Alter bilden. Weniger 
an Kollegen als an die Öffentlichkeit 
und gegen einen immer noch verbrei-
teten Diskurs von Sozialpolitikern wen-
den sie sich, wenn sie eindringlich auf 
Sam m e Ire z e n, i o n . 260-269 
die Konstanz der Familienstrukturen 
über mehrere Jahrhunderte hinweisen. 
Laslett nimmt Rosenmayrs Wort von 
der „Intimität auf Distanz" auf und 
unterstreicht, wie wichtig bereits den 
Engländern des 17. und 18. Jahrhun-
derts Autonomie, aber nicht Isolierung 
gegenüber der Verwandtschaft war. Un-
terschiedliche Akzente werden im Hin-
blick auf die gesellschaftlichen Kräfte 
gesetzt, die zu Veränderungen in der 
Situation der Älteren geführt haben. 
Während Ehmer den Umbruch der Pro-
duktionsverhältnisse und die Folgen der 
Industrialisierung zusammen mit ihren 
öffentlichen, sozialpolitischen Bearbei-
tungsformen am Werke sieht, nimmt 
Laslett pointiert gegen jede Art von 
Modernisierungstheorie Stellung. Statt-
dessen bietet er die demographischen 
Umbrüche in Lebenserwartung und Al-
tenanteil, ,,the secular shift in ageing", 
als Wasserscheide an. Danach, d. h_ erst 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts, zeigen sich deren dramatische 
Folgen. Auch Amann relativiert einer-
seits die Bedeutung der Demographie 
als Motor gesellschaftlicher Veränderun-
gen, hebt aber andererseits mit dem sta-
tistischen Material seines Buches die fol-
genreichen Verschiebungen der Bevölke-
rungsstruktur gerade der letzten Jahr-
zehnte hervor. Thompson zufolge ist es 
die Erhöhung der Lebenserwartung, die 
auf der individuellen Ebene wirksam 
geworden ist. Die Hauptunterschiede 
zwischen der heutigen Situation älte-
rer Menschen und dem „Früher", das 
bis in die 1950er Jahre reichte, sehen 
sie außerdem in der Verallgemeinerung 
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des Ruhestandes und der Renten. Da-
gegen seien die öffentlichen Einstellun-
gen zum Alter und seine negative Ste-
reotypisierung seit mindestens 400 Jah-
ren stabil (S. 250). Ähnlich wie die 
amerikanische Forschung weisen Ehmer 
und Laslett in dieser Frage auf die 
wissenschaftlichen und sozialpolitischen 
Experten seit Ende des 19. Jahrhun-
derts hin, die in Versicherungsmedizin, 
Bevölkerungswissenschaft, Personalma-
nagement usw. zunehmend abwertende 
Beurteilungen über das "unproduktive" 
Alter verbreitet haben. 
Geschlechter- bzw. frauengeschichtli-
che Fragen werden von den Autoren un-
terschiedlich bearbeitet. Die quantita-
tiven Reihen geben über die Lebens-
und Arbeitsformen von Frauen und 
Männern vergleichend Auskunft, die So-
zialpolitikgeschichte stellt die Frauen 
eher an den Rand, nur in der Oral hi-
story finden sie eine stärkere Aufmerk-
samkeit als Männer. Thompson und 
seine Ko-Autorinnen betonen mit ihrem 
dafür sicher besonders suggestiven Ma-
terial am stärksten die Individualisie-
rung der heutigen Alten; die Pluralisie-
rung von Lebenstilen und die Auffäche-
rung von Ansprüchen unter den so-
genannten "neuen Alten" wird von 
Amann dagegen bewußt relativiert und 
so als Zukunftstrend stark unterschätzt. 
Laslett betont am deutlichsten das Po-
tential von Generationenkonflikten um 
die zukünftigen Leistungen und Kosten 
des Wohlfahrtsstaates; Amann und Eh-
mer halten sich an die weniger pessi-
mistischen Voraussagen und sehen es 
überdies als problematisch an, die Al-
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tersgruppen gegeneinander auszuspielen 
und damit die sozialen Ungleichheiten 
zu verdecken. 
Ein Manko aller vier Veröffentlichun-
gen ist die Vernachlässigung des sog. 
"Vierten Alters", der von Gesundheits-
einbußen, dem Risiko der Demenz, von 
Pflegebedürftigkeit und dem Ausgelie-
fertsein an Institutionen dominierten 
Lebensphase. In Ehmers strukturge-
schichtlichem Überblick läßt sich das 
noch am ehesten entschuldigen, denn 
fehlende Quellen und zurückhaltende 
Forschung, aber wohl auch schwächere 
reale Ausprägung dieses Teilbereichs 
der Alternserfahrung erklären die Ge-
wichtung. Laslett und Thompson dage-
gen - und das ist gravierender - tref-
fen eine bewußte Entscheidung für die 
Privilegierung des aktiven, mehrheitlich 
gesunden, ,,jungen" Alters. Wie auch 
Amann und viele heutige Gerontolo-
gen wollen sie mit Absicht dem pes-
simistischen, pathologisierenden Alters-
bild entgegenwirken, das sie überall in 
der Öffentlichkeit noch verbreitet se-
hen. Die Gefahr, mit diesem Vorge-
hen auch in der humanwissenschaftli0 
chen Behandlung des Alters ein Re-
servat zu schaffen, in das alle Nach-
teile, Kosten und sowohl individuellen 
als auch gesellschaftlichen Bedrängnisse 
verbannt werden, wird wohl gesehen. 
Laslett schreibt: "I am conscious, how-
ever, of the <langer that the Fourth Age 
may become the scapegoat of the argu-
ment." (S. VII) Ob man aber die Öffent-
lichkeiten hochentwickelter und deshalb 
auch "ergrauter" Gesellschaften wirk-
lich adäquat auf die Herausforderun-
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gen des demographischen Alterungspro-
zesses einstimmen ka.nn, wenn ma.n die 
schwerwiegendsten Risiken dieser Le-
benspha.se weitgehend a.usspa.rt, scheint 
mir zweifelhaft. Noch schwieriger zu ak-
zeptieren finde ich es, wenn a.us Thomp-
sons Auswahl von vornherein a.lte Men-
schen, die in Heimen wohnen oder 
hospitalisiert sind, ausgeschlossen wer-
den. Auch die Erfahrung meist älte-
rer Frauen, die Eltern oder Ehepart-
ner pflegen, scheint unterrepräsentiert. 
Tod und Sterben werden a.ls Antizipa-
tion bzw. vor a.llem Verdrängung seitens 
der „jungen Alten" thematisiert, a.ber es 
fehlt da.s vorherrschende Schicksal des 
Ansta.ltstodes. Die Absurdität und der 
ba.na.le Schrecken solcher Lebensenden 
werden zur Zeit eindrücklicher in lite-
rarischen Texten vermittelt, so z.B. in-
nerhalb zweier mit Recht hochgelobter 
Sammlungen von Allta.gsreporta.gen.6 
Die vorgestellten Veröffentlichungen 
wenden sich a.n ein breites, über die 
Fächergrenzen hinausgehendes Publi-
kum. Wie da.s Medienecho etwa. a.uf 
La.sletts Buch gezeigt hat, bieten sie 
die Chance, mit ihren Ergebnissen 
auch Entscheidungsträger oder zumin-
dest ihre Redenschreiber zu erreichen. 
Erfahrungsgemäß veralten aber der Ap-
pellcharakter und der reformerische Ge-
stus schneller a.ls die weiterführenden 
Fragestellungen und die neuen Antwor-
ten. So hat da.s Thema. Alter auch im-
mer noch eine Spitze für die allge-
meine Sozialgeschichte parat; es wirkt 
als scharfer Test für die Vollständigkeit 
zahlreicher Ergebnisse: Wenn die zweite 
Hälfte oder da.s letzte Drittel des Lebens 
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ausgespart werden, mögen historische 
Studien zwa.r im 18. und 19. Jahrhun-
dert keine großen Gruppen vernachlässi-
gen, a.ber sie verschenken die Möglich-
keit, historische Prozesse und Erfahrun-
gen in ihrer lebensgeschichtlichen Gänze 
zu erfassen. 
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